
LEBENSART4 Rhein-Neckar-Zeitung / RNZ Magazin / Nr. 132Pfingst-Ausgabe 2019

„Ich erkenne das Land nicht mehr“
Brexit-Debatte: Wie Menschen aus der Metropolregion, die in Großbritannien leben, die Veränderungen erleben

– Rassismus und bürokratische Schikanen prägen mittlerweile den Alltag / Von Frauke Gans

P
remierministerin Theresa
May ist am Ende. Die Bre-
xit-Partei hat bei der Euro-
pawahl in Großbritannien
einen klaren Sieg errungen.

Nach aktuellem Stand muss London bis
spätestens Ende Oktober den EU-Aus-
tritt klarmachen. Für Ausländer in Eng-
land entwickelt sich der Brexit zum al-
ten Pflaster, das so langsam und schmerz-
haft wie möglich abgezogen
wird. Immer noch die leise
Hoffnung, dass es doch dran
bleibt, aber beständig wird
daran geruckelt. Derweil
steigt der Rassismuspegel im
Land. Wie erleben es Men-
schen aus der Rhein-Neckar-
Region, die zum Teil seit Jah-
ren auf der Insel leben?

***

Die Mosbacherin Doro-
thee Bechinger-English lebt
seit Jahrzehnten in England.
Mit britischem Mann und
Kindern. „Rassismus gab es
zwar schon immer. Aber jetzt
ist er gesellschaftsfähig. Er
wird uns ins Gesicht gebrüllt.
Früher ging es um den Zwei-
ten Weltkrieg. Ich wurde als
Nazi betitelt, meine Kinder
auch. Jetzt wird mir wegen
meines Akzents auf offener
Straße zugerufen: Fuck off,
geh dorthin, wo du hergekom-
men bist.“ Die Anfeindungen
haben eine andere Basis be-
kommen. „Aufgrund einer
Krebserkrankung bin ich in
einer Art Selbsthilfegruppe.
Ein Korps von Erkrankten.
Einige Mitglieder sagten mir
frei ins Gesicht, sie hätten in
England keinen Platz für all
diese Fremden hier. Ich sei
keine Engländerin. Erst müss-
ten Einheimische gesund-
heitlich versorgt werden. Da-
bei habe ich 30 Jahre in die
Kasse eingezahlt.“ Engländer
im Ausland – wie beispielsweise in Grie-
chenland – genießen hingegen dort die
freie Gesundheitsversorgung in Kran-
kenhäusern durch die EU-Regelungen.
Und haben dementsprechend wenig Ver-
ständnis für die Haltung ihrer Lands-
leute daheim.

A uch der griechische Außenminister
hat in einem öffentlichen Brief

deutlich gemacht, dass er gedenkt, dafür
zu sorgen, dass Engländer in Griechen-
land weiterhin die gleichen Rechte ge-
nießen wie vor Brexitzeiten. Im Gegen-
zug bittet er darum, die in England le-
benden Griechen ebenso weiter gut zu be-
handeln. Auch Angela Merkel machte in
ihrer Regierungserklärung deutlich, dass
die in Deutschland ansässigen Briten hier
auch weiterhin problemlos wohnen kön-
nen. Nur wer neu kommt, muss ein an-
deres Prozedere durchlaufen. Großbri-
tannien scheint dabei nicht gleichziehen
zu wollen. EU-Bürger, die bereits in Eng-
land leben, müssen sich neuerdings eine
Aufenthaltserlaubnis besorgen. Den
„settled status“ oder alternativ den „pre-

settled status“. Wer sich im Laufe der
Jahre eine uneingeschränkte Aufent-
haltserlaubnis organisiert hat, bekommt
das entsprechende Papier zwar schnell.
Da innerhalb der EU eine solche Bestä-
tigung aber nicht zwingend notwendig
war, leben etliche EU-Bürger ohne ent-
sprechendes Dokument im Land.

Das war schließlich der große EU-
Traum: Sich vollkommen barrierefrei be-

wegen zu können. Wer jetzt einen „sett-
led status“ möchte, muss nachweisen,
dass er seit fünf Jahren mindestens sechs
Monate im Jahr in England verbracht hat.
Anhand von Rechnungen oder Steuer-
nachweisen. Das Problem: Etliche Frau-
en sind mit einem Engländer verheiratet,
haben die Kinder großgezogen. Alle Ab-
rechnungen laufen auf den Namen des
britischen Ehemannes. Und anders als in
anderen EU Ländern, berechtigt die Hei-
rat mit einem Engländer nicht zum Auf-
enthalt im Land. Auch nicht nach 30 Jah-
ren Ehe und gemeinsamen Kindern. Fa-
milien könnten im Extremfall also aus-
einandergerissen werden. Während in
EU-Ländern wie Deutschland und Grie-
chenland das Recht der Familie gilt. Eine
Heirat mit einem Bürger des Landes be-
inhaltet auch ein Bleiberecht. Ohne „sett-
led status“ oder „pre-setteled status“
übernimmt in England zum Beispiel kei-
ne gesetzliche Krankenversicherung eine
Arztrechnung.

Folgt man in sozialen Medien der Spur
in England lebender Deutscher, stößt man
auf die Gruppe „in limbo“. In Großbri-

tannien ansässige Deutsche, die in ihrer
Wahlheimat entweder der Dinge harren,
die da kommen, bereits packen oder schon
wieder zurückgekehrt sind. Mit „in lim-
bo“ bezeichnen auch im Ausland ansäs-
sige Engländer ihre momentane Situa-
tion. Sie haben sich fest niedergelassen,
Häuser gekauft, Familien gegründet.
Plötzlich wird an ihrem Leben gerüttelt,
wie sie es nie für möglich gehalten hätten.

D ie Deutsche Kat hat zumindest den
Kofferdeckel schon mal aufge-

klappt für den Umzug zurück nach Hei-
delberg. Hier hat sie studiert. Den vollen
Namen möchte sie nicht nennen, denn
„mein britischer Mann ist in der Gruppe
,Remain‘ aktiv.“ Eine Organisation, die
für den Brexitstopp unterwegs ist. „Des-
wegen haben wir massiv mit Anfein-
dungen zu kämpfen“, berichtet Kat. Sie
hadern noch, da ihr Mann einen gut be-
zahlten, sicheren Job hat. „Und wir sind
inzwischen beides, deutsch und eng-
lisch.Wirkönnenunsnichtzwischenzwei
Welten entscheiden.“ So ergeht es vielen
binationalen Familien, was aber leider
wenig gesetzliche und gesellschaftliche
Berücksichtigung findet. Und der
Rechtsruck in Europa hat es nicht bes-
ser gemacht. „Den ,settled status‘ würde
ich wohl bekommen. Ich muss aber mei-
ne Kontoauszüge und die meines Man-
nes der letzten fünf Jahre als Nachweis
abgeben“, so Kat. Das allein wäre für sie
noch kein Grund, nach Heidelberg zu-
rückzukehren. Aber wie in Dorothee Be-
chinger-Englishs Fall ist es der offene

Rassismus, der ihr den Alltag in Groß-
Britannien verleidet. „Rassismus gab es
tatsächlich schon immer. Aber jetzt ist
er überall präsent und wird ohne Scheu
gelebt.“ Vor allem in den Medien: „Aus-
länder erkennen ihn oft nicht, wegen der
englischen Angewohnheit, solche Aus-
sagen zwischen die Zeilen zu packen. Das
geht an die Nerven, ständig mit diesem
,man ist nichts wert‘ konfrontiert zu wer-

den. So läuft das seit kurz vor dem Re-
ferendum bis jetzt durchgehend“, be-
richtet Kat. Das Paar hat ein Haus im
Außenbezirk Londons. „Dort ist es
schlimm. Unser Heim in Hitchin gehört
zu den ,Remain‘-Enklaven. Dort ist es
entspannter.“

„Eine Daueraufenthaltsgenehmigung
bekam ich nicht, weil ich nicht genug So-
zialabgaben gezahlt habe. Dass ich mei-
ne britische Familie gepflegt und viel eh-
renamtlich gearbeitet habe, dem Staat nie
zur Last gefallen bin, all das zählt nicht“,
klagt Kat. „Nach 20 Jahren. Fast mein
halbes Leben. Das war ein Schock und
eine tiefe Verletzung. Mein Mann fühlt
sich von seinem Land betrogen, weil sei-
ne Frau kein automatisches Bleiberecht
bekommt. Schließlich sind wir nicht seit
gestern verheiratet. Inzwischen bin ich
auch schwanger. All das hat kein Ge-
wicht.“

Dorothee Bechinger-English ist sogar
seit den Siebzigerjahren in England. „Uns
ängstigt, dass unser Status nach all der
Zeit plötzlich nicht gesichert ist. Das hat
einen Einfluss auf die Möglichkeit, eine

Wohnung zu mieten, ein Konto zu eröff-
nen, die Möglichkeit auf eine Gesund-
heitsversorgung. Und schlimm ist die
feindliche Einstellung gegenüber uns
Ausländern, die durch das britische In-
nenministerium verursacht worden ist.
Wie durch den ,Windrush Skandal‘.“ Bei
dem vergangenes Jahr Ausländern fälsch-
lich mit Ausweisung gedroht wurde, ih-
nen ihre Rechte vorenthalten wurden, die

zumTeil ihreJobsverlorenund
in 63 Fällen wurden tatsäch-
lich Ausländer gegen gelten-
des Recht ausgewiesen. Aus-
länder, die in England zur Welt
gekommen sind. Plötzlich
durften viele auch ohne recht-
liche Grundlage nicht mehr
einreisen. „Dementsprechend
haben wir Angst. Und der
Rassismus macht es nicht bes-
ser.“

P aul Bosse hat es aufge-
geben und lebt inzwi-

schen in Ludwigshafen. Er ist
in England aufgewachsen.
Seine ersten Worte waren
Englisch. Er lebte und arbei-
tete bis vor Kurzem dort. Sein
Kind mit seiner bereits ver-
storbenen englischen Lebens-
partnerinhatdieenglischeund
deutsche Staatsangehörig-
keit. Aber er ist in München
geboren und seine Eltern wa-
ren Deutsche, die in England
arbeiteten. „Großbritannien
ist meine Heimat. Behalte ich
diese Ansicht allerdings bei,
werde ich verrückt. Und mein
Kind braucht mich gesund.
Wir hatten über meinen Vater
eine uneingeschränkte Auf-
enthaltserlaubnis. Ich weiß
aber nicht, wo diese Unterla-
gen sind. Auf Anfrage des eng-
lischen Sozialamtes gab das
Innenministerium halbseide-
ne Antworten. Auf meine
eigene Anfrage hin behaup-
teten sie einfach, es gäbe die-
se Unterlagen nicht. Also bin

ich gegangen.“
Warum? Er hätte vermutlich trotz-

dem den „settled status“ erhalten, da er
seit über fünf Jahren im Land war und
Arbeit hatte. „Aber ich erkenne das Land
nicht mehr. Man ist dort jetzt als Aus-
länder ein anderer Mensch. Die Stim-
mung, der Umgang miteinander wie die
sozialen Bindungen sind ,angestresst‘. Ich
scheine zu deutsch für England gewor-
den zu sein und bin aber zu englisch für
Deutschland. Und die Stimmung dort hat
mir Angst gemacht“, erzählt Paul Bosse.

„Dabei verliere ich aber meine Hei-
mat. Das zerreißt einen. Und hat einen Ef-
fekt auf das gesamte Wohlbefinden. Ich
habe drei Jahre hart an mir arbeiten müs-
sen, um damit klarzukommen, dass ich
einfach kein Engländer mehr sein darf.
Mein ganzes Leben habe ich dort ver-
bracht. Das ist meine Identität. Meine
Staatsangehörigkeit, meine Wurzeln,
mein Pass oder meine Herkunft bestim-
men sie nicht. Meine Identität ist meine
Sache. Aber ich muss lernen, damit um-
zugehen, dass die Behörden und die eng-
lische Gesellschaft das anders sehen.“
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Der Mensch ist,
was er nicht isst

Trendforscherin Hanni Rützler sieht in ihrem „Food Report“ einen starken Umbruch bei den
Essgewohnheiten – „Snackification“ statt Suppe, Hauptgericht und Nachtisch / Von Eva Krafczyk

D
er Geschmack der großen
weiten Welt, aber gleichzei-
tig Regionalität – in einer
Multikulti-Metropole wie

Frankfurt ist das kein Problem. Im „Food
Report 2020“, den die Trendforscherin
Hanni Rützler jetzt in Frankfurt vor-
stellte, hat das auch einen Namen: Glo-
kal, eben global und lokal zugleich. Die
Konsumenten sind einerseits oft reise-
erfahren, legen andererseits Wert auf
Umwelt- und Klimaschutz. Lebensmit-
telverpackung ist für Rützler ebenfalls ein
Foodtrend. „Auch wenn wir vorläufig
nicht ganz darauf verzichten können,
brauchen wir viele neue Antworten“, sagt
die Österreicherin.

In ihrem „Food Report“, der vom von
Matthias Horx gegründeten Zukunfts-
institut zusammen mit der Lebensmittel
Zeitung (LZ) und der dfv Mediengruppe
herausgegeben wird, sieht Ernährungs-
wissenschaftlerin Rützler eine regelrech-
te Revolution der Esskultur. Der Mensch
sei nicht mehr nur das, was er isst, son-
dern „immer mehr auch das, was er be-
wusst nicht isst“, sagt sie. Der Wunsch
nach gesundem Essen ist für sie ein Trend,
der noch weiter anhält und auch für Fast
Food gelten soll. „Das kann auch vege-
tarisch oder vegan sein.“

Auch wenn Gemüse eine Hauptrolle
auf dem Teller spielt, ist die Trendfor-

scherin nach Studien der Gastro-Szene
und der Analyse von Ernährungsverhal-
ten nicht von einer veganen Leitkultur der
Zukunft überzeugt. „Wenn man eine Ess-
kultur von heute auf morgen vom Tisch
wischt, kann das nicht mehrheitsfähig
sein“, sagt sie. Spannend sei „der ra-
sante Anstieg der Flexitarier, also von
Menschen, die Fleisch essen – aber nicht
immer und nicht jedes Fleisch“. Wenn
Fleisch gekauft werde, dann bewusst und
verbunden mit der Frage nach Herkunft
und Haltung des Tieres.

Aber nicht nur, was auf den Teller
kommt, unterliegt derzeit einem Wandel,
der auch die nächsten Jahre bestimmen
wird, urteilt Rützler. „Der strikte Glau-
be an die Dreieinigkeit von Vorspeise,
Hauptgang und Dessert“ werde ersetzt
durch kreativere Essmöglichkeiten, be-
schreibt sie den Trend zur „Snackifica-

tion“. Damit ist nicht der Griff zum Scho-
koriegel in der Schreibtischschublade
gemeint, sondern zu einer kleinen Mahl-
zeit, Mini-Mahlzeiten, wie Rützler sie
auch nennt. Das kann etwas selbst Zu-
sammengestelltes oder an einem Food-
Truck Bestelltes sein, eventuell auch aus
dem Kühlregal im Supermarkt stammen.
Die Devise lautet: Weniger essen, aber
durchaus leicht und gerne auch gesund,
nicht zu festen Zeiten wie beim tradi-
tionellen Frühstück, Mittagessen oder
Abendbrot, sondern wann immer man
Lust auf diesen Snack hat.

„Noch nie war es möglich, so frei und
unabhängig über Essen zu entscheiden“,
sagt Hanni Rützler. Immer vorausge-
setzt, das Budget stimmt. Denn Food-
Trends, so räumt sie ein, seien ein Phä-
nomen der Wohlstandsgesellschaft. Hin-
zu komme die allgemeine Bevölkerungs-

entwicklung: „Prognosen und Daten zei-
gen, dass die Einpersonenhaushalte
langsam, aber sehr stetig steigen.“ Da
stelle sich nicht nur die Frage, ob man
überhaupt kochen wolle, sondern, ob es
Spaß mache, alleine zu essen. Doch was
heißt schon alleine? „Jetzt teilt man das
Essen durch die Fotos und kommuniziert
mit seinem Netzwerk, während man isst“,
so die Trendforscherin.

Über die Ästhetik des über soziale
Netzwerke geteilten Essens hinaus ver-
änderten auch Kunst und Design den
Blick aufs Essen, glaubt die Trendfor-
scherin. Bei der Vorstellung des Reports
in einer Frankfurter Galerie gilt dies für
die Mainzer Konzeptkünstlerin Christi-
ne Straszewski, die die Installation eines
alchemistischen Labors präsentiert, in
dem die klassischen Nasch-Produkte
eines „Pfennig-Büdchens“ arrangiert

sind. Schmeckt irgendwie nach Kind-
heitserinnerungen. „So soll das ja auch
sein“, sagt Straszewski und rückt eine
Weingummischlange zurecht. Auch in der
Kunst isst das Auge schließlich mit.

Hanni Rützler kennt den Esstrend: Gesunde
Snacks, gerne „glokal“ und vegetarisch, sind
auf dem Vormarsch. Foto: Nicole Heiling


